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Kurt Bigler

Antijudaismus wieder gesellschaftsfahig?

«Grosses Bundesverdienstkreuz»

Bernt Engelmann ist bekannt geworden durch seine vielgelesenen und
hiufig zitierten Sachbiicher, besonders durch seine packende Anti-Ge-
schichte «Wir Untertanen» und «Einig gegen Recht und Freiheit», in
welcher der «offiziellen» Geschichtsschreibung (der mit dem Blick nach
und von oben) eine Geschichte aus der Perspektive des Kleinen,
Getretenen, Geschundenen entgegengestellt wird. Hier nun legt Engel-
mann einen Bericht vor, den er «Tatsachenroman» nennt, der aber
nichts weniger als ein Roman ist, wenn seine Story auch formal romanesk
ist. (Rororo: «Grosses Bundesverdienstkreuz», Taschenbuch.)

In einer Erbschaftsangelegenheit begibt sich ein junger amerikanischer
Rechtsanwalt fiir einen jiidischen Klienten, dessen Familie in Polen im
Zweiten Weltkrieg liquidiert worden ist, nach Deutschland, um dort ei-
nem Gemailde von Caspar Friedrich David nachzuspiiren, an dessen
Riickseite einst Dokumente versteckt worden sind, welche die Erbbe-
rechtigung des Klienten nachweisen sollen. Zweierlei entdeckt sich dem
zuerst ungldubig staunenden, dann erschiitterten Juristen: riickblickend
offenbart sich ihm jiidisches Schicksal, das ihm bisher als Abstraktum er-
schienen ist. Nationalsozialistische Wiirdentrédger, identisch mit Gross-
unternechmern und Fabrikanten, lassen polnischen Juden eine «Sonder-
behandlung» zukommen, nachdem sie ihres Besitzes beraubt und bis zur
physischen Erschopfung als Arbeitstiere ausgebeutet worden waren.
Nicht genug der grauenvollen Ausrottung — der neutrale Besucher wird
dariiber hinaus inne, dass Helfershelfer von Mordern und Bestien, selbst
Riuber, schwerst Belastete, heute als Ehrenminner, Grossunternehmer,
Wirtschaftsfithrer, ja Trager des Bundesverdienstkreuzes sich nicht nur
bester Gesundheit erfreuen, sondern auch der im Kriege auf hochst frag-
wiirdige Weise erworbenen Besitztiimer. Einer gehort sogar einem Aus-
schuss zur Wiedergutmachung von Verbrechen an Juden an und bereist
Israel. Das alles ist nur dusserer Rahmen. Engelmann wartet in seinem
vieldiskutierten und selbstverstindlich scharf kritisierten «Tatsachenro-
man» mit einer minutidsen Dokumentation auf, stellt Zusammenhidnge
zwischen einst und jetzt her, zahlt auf nicht weniger als acht Seiten pro-
minente Namen des bundesdeutschen politischen Alltags auf. Alles ehr-
bare, respektable Leute. Selbst die Halfte an Realitit genligte zum
Skandal.

Dieses Buch erscheint gerade im rechten Augenblick, in welchem die
Frage eines latenten Antijudaismus mir wieder sehr aktuell geworden zu
sein scheint.
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Antijudaismus verpont oder «in»?

Lange Jahre nach dem furchtbaren Erwachen aus dem grausigen Alb-
traum des Zweiten Weltkrieges war jede Form des Antisemitismus abso-
lutes Tabu. Er durfte sich nicht dussern, war nicht gesellschaftsfahig,
schien so verabscheungswert, wie er’s verdient. Dem ist heute offensicht-
lich nicht mehr so. Die Zeichen hiufen sich iiberall: in Ost und West.
Wir wissen von der offiziellen antijudischen Politik in Polen und der
Sowjetunion, brauchen aber nicht so weit zu fahren. In niichster Nihe
steht das Menctekel an der Wand. In Lausanne wurde kiirzlich das an
den Millionen-Massenmord an der europidischen Judenheit mahnende
Denkmal verschmiert, beschmutzt und entweiht; in Paris erscheint eine
grob antisemitische Zeitung, welche danach ruft, sich des Judenpacks zu
entledigen. In England halten Nazis offene Versammlungen ab, im sitid-
deutschen Raum sollen nazidhnliche Gruppen im Wald wie vor Hitlers
Zeiten Ubungen abhalten. Natiirlich unter einem «Fiihrer». In einem be-
kannten Berliner Gymnasium haben die Schiiler, wie ich einem deutsch-
jidischen Gemeindeblatt entnehme, wunter Duldung der Lehrer-
schaft, das ominose Horst-Wessel-Lied, das Kampflied der braunen Hor-
den, erklingen lassen, ihre Geschichtslehrerin begriissten sie mit «Sieg
Heil», eine jlidische Mitschiilerin wurde in unfldtigstem Nazijargon be-
schimpft, ein Lehrer bezeichnete Schiiler als «krummbeinige Synagogen-
diener», und sogar Hitlers Bild wurde wieder geduldet, und zwar an einer
offiziellen Schiilerveranstaltung.

Schatten der Vergangenheit?

Lediglich ein iibler Spuk? Bdsartige Vergangenheitsfledderer? Wohl
kaum allein. Vielmehr Symptom einer Krankheit, eines erst langsam
sichtbar werdenden Krebsgeschwiires? Man gibt sich heute gegeniiber
ehemaligen Nazis tolerant, sehr tolerant. Jiidisches Schicksal im Dritten
Reich interessiert nicht mehr stark. Man kann getrost zur Tagesordnung
tibergehen. Man muss vergessen und verzeithen. Was aber schlimmer ist
als alles Vergessen und Vergessenwollen, ist die Tatsache, dass man
jahrzehntelang verdringte Inhalte wieder auftauchen lassen kann, auf-
tauchen aus der Tiefe einer ungewandelten Gesinnung. Es besteht kein
Zweifel an der Reaktivierung antidemokratischer, antisemitischer und
faschistoider Grundhaltungen, wobei die liblen Tone keineswegs nur
aus der extremen (rechten) Ecke kommen. Antijidische Haltung und
radikale Gesinnung beziehungsweise entsprechende Ausserungen kom-
men heute aus verschiedenen Lagern. Fiir mich besteht kein Zweifel an
der Tatsache, dass sich Antijudaismus auch tarnen kann. Etwa hinter
«Antizionismus». Ich weiss, dass sich am Thema Zionismus, das heute
und hier nicht zur Diskussion steht, die Geister scheiden und die Gemii-
ter erhitzen. Gewiss ist nicht jede Kritik am Staate Israel Antijudaismus.
Wir miissen uns vor solch voreiligen Schliissen hiiten, denn selbstredend
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ist der Zionismus «frag-wiirdig» wie jede politische Erscheinung. Aber es
gilt doch mit offenen Augen zu sehen, dass antizionistische Ausserun-
gen unter Umstanden Tarnung sein konnen, dass im Meinungsstreit um
den politischen Zionismus sich die Grenzen zum Antijudaismus verwi-
schen konnen, einer Gefahr, der selbst gutgliubige, humane Idealisten,
denen eine bessere Welt vorschwebt, nicht immer und ganz entgehen.
Es gilt da, hellhorig zu sein, wenn auch nicht iiberempfindlich.

Ein jlidisches Zerrbild
Im weiteren Zusammenhang ein anderes. Wenn zum Beispiel Rainer

Fassbinder in seinem umstrittenen Stiick «Der Miill, die Stadt und der
Tod» in seinem durchaus berechtigten Kampfe gegen kapitalistische Aus-
wiichse das Bild eines reichen, ausbeuterischen, morderischen Juden
zeichnet, so gilt es, zum mindesten aufzuhorchen und die Frage zu stel-
len: ist da nicht eine Grenze iberschritten? Die Entschuldigung der
Freunde Fassbinders geht dahin, man habe mit diesem Stiick keine
Gruppe, auch nicht die Juden diffamieren wollen, sondern lediglich eine
miese judische Figur als Vertreter des miesen Kapitalismus gezeigt. Man
darf Fassbinder nicht unbesechen und grundsitzlich des bewussten Anti-
judaismus bezeichnen, aber es gilt festzuhalten, dass das Konterfei eines
miesen Juden immer noch dazu angetan ist, einen ohnehin sich lediglich
stillhaltenden, iiber Jahrhunderte anerzogenen, latenten Antijudaismus
zum Ausdruck kommen zu lassen. Welches auch die Motive Fassbinders
gewesen sein mogen — und wir wollen ihm keine falschen unterschieben
—, das Zerrbild eines (iiblen, selbst wenn der Realitiit der Stadt Frank-
furt entnommenen) Juden, mit dem man die Verderbtheit kapitalisti-
scher Usanzen zu treffen sucht, erweckt meines Erachtens nicht in erster
Linie antikapitalistische, sondern antijiidische Reflexe. Das jiidische Zerr-
bild wirkt, selbst wenn ungewollt, immer realititsbezogener, wesentlich
emotionalisierender und gefahrlicher als etwa das Klischeebild eines Ka-
pitalisten mit dicker Zigarre, wo der Verfremdungseffekt geniigt, um
einen hinter der bildlichen Darstellung noch rationale Schlisse ziehen zu
lassen. Und dies, weil das tible Bild der Juden immer noch zutiefst ver-
wurzelt ist, oft auch noch heute gefordert durch den Religionsunterricht
und uralte Vorurteile. Der Shylock aus Shakespeares «Kaufmann von
Venedig», der Jud Siiss wirken eben anders als der Bosewicht Richard
III. oder der Vogt Gessler. In den ersteren wird stets der Jude als Jude
betroffen, das heisst nicht als Individuum, sondern als Angehoriger einer
Abscheu erweckenden Gruppe, als das bose Prinzip und nicht als ver-
dchtlicher Einzelmensch, wie in den letzteren Fillen. Das konnen keine
noch so gewundenen Erklarungen wegdiskutieren, wie etwa, man habe
in dem oben erwdhnten Stiick milieugeschidigte Juden gezeigt, die man
letzten Endes fiir ihre Ubeltaten nicht verantwortlich machen konne,
also sozusagen auch die Opfer des Kapitalismus. Das sind apologetische
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Wortklaubereien und Kleistereien: Tut nichts, der Jude wird verbrannt.
Und wenn man sich dagegen zur Wehr setzt, so hat das nicht im gering-
sten mit Judenhudelei zu tun, auch nicht mit Alibi fiir eigenes Fehlver-
halten, und was da alles noch vorgebracht worden ist.

Die Gefdahrdung ist real. Was da wieder herausgespiilt wird, gibt uns
zum Nach- und Uberdenken Anlass. Aus unserem Wissen um unsagba-
res Grauen in der Vergangenheit erwdchst eine Verantwortung, nimlich
eines der schidndlichsten Phinomene der Menschheitsgeschichte an sei-
nen Erscheinungsformen zu erkennen und zu bekidmpfen. Sonst kann
man uns das Recht absprechen, uns humane Demokraten zu nennen.

«Die Schweiz» — so steht es in einer Erinnerung von Friedrich Engels
aus den Sturmjahren 1848/49 — «zeigte damals den Emigranten ihre
rauhe Seite.» Neunzig Jahre spiter, Anno 1938/39, war diese Seite nicht
zarter geworden. Ich werde nicht vergessen, wie ich in Ziirich bei meiner
ersten Anmeldung als politischer Fliichtling, dem die Schweiz ja tradi-
tionsgemdss Asylrecht gewihrt, von der Fremdenpolizei in biederer
Mundart angeschnauzt und behandelt wurde, als sei ich ein potentieller
Betriiger, Schwindler, Scheckfilscher oder womoglich gar ein Kommu-
nist. Wieviel Geld ich habe, ob ich ein Bankkonto nachweisen konne?
Im Augenblick konnte ich das keineswegs. Solche Leute habe man hier
nicht gern, warum ich denn nicht geblieben sei, wo ich hingehore? Was
ich verbrochen hitte (wortlich), dass ich hitte weglaufen miissen? Ich
sagte (da man mit politischen Bekenntnissen sehr vorsichtig sein musste),
dass meine Mutter jludischer Abstammung sei. Das wire kein Grund,
hiess es, wenn man nicht selber Jude ist. Und die Juden wiirden auch nur
aus Feigheit wegrennen oder um draussen Geschifte zu machen, denen
passierte dort gar nichts, wenn sie sich anstdndig auffiihrten, es werde
ihnen nur endlich einmal auf die Finger gesehen. Ich erwihnte die Be-
setzung Osterreichs und die dort herrschenden Zustiande. Aber ich sei ja
gar kein Osterreicher, hiess es, was meinem Pass nach auch stimmte —
dann hitte ich doch ins Reich zuriick sollen, wo es jetzt so gut geht, an-
statt hier zur Last zu fallen. Ich werde niemandem zur Last fallen, sagte
ich, und meinen Unterhalt schon verdienen. Aber nicht hier!, schrie man
mich an, hier hitte ich kein Recht zu verdienen!

Carl Zuckmayer in seinen Memoiren «Als wir’s ein Stiick von mir»

256



	Antijudaismus wieder gesellschaftsfähig?

